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Armes Land, großes Tennis
In Äthiopien, dem Land der Läufer, soll der weiße Sport zum Sprungbrett aus der Armut werden

VON PH IL IPP HEDEMANN
(ADD IS ABEBA)

Der weiße Sport soll Kindern in
Äthiopien helfen, sich aus der Armut
zu befreien. Deutsche Spieler un-
terstützen das Projekt. Aber ist die
Entwicklungshilfe auf dem Tennis-
platz wirklich das, was das dürre-
geplagte Land am dringendsten
braucht?

In Äthiopien träumen Millionen
Jungen und Mädchen davon, der
Armut davonzulaufen. Dass dies
möglich ist, zeigte ihnen die äthi-
opische Lauflegende Haile Ge-
brselassie.

1973 als achtes von zehn Kin-
dern einer armen Bauernfamilie
geboren, beendete er seine Karri-
ere 42 Jahre und 26 Weltrekorde
später als einer der reichsten Äthi-
opier. Für Millionen ist der Läufer
das Vorbild. Doch jetzt macht auch
eine andere Sportart Kindern im
15.-ärmsten Land der Welt Hoff-
nung. Ausgerechnet Tennis, der
Sport, den die britische Kolonial-
macht nach Afrika brachte, soll sie
aus der Armut führen. Unterstützt
wird das ehrgeizige Projekt von
deutschen Tennisspielern. Aber ist
der weiße Sport wirklich das, was
das Land, in dem gerade mal wie-
der eine Hungersnot droht, am
dringendsten braucht?

„Komm, lauf, den kriegst Du!“
Tariku Tesfaye quält Sara. Der
Trainer schickt die Zwölfjährige an
den äußeren rechten Spielfeld-
rand, der nächste Ball landet ganz
links. Tesfaye kennt keine Gnade.
Dabei liebt er die Kinder, die
in der dünnen Luft der
äthiopischen Hauptstadt
Addis Abeba auf fast
3 000 Meter Höhe den
Bällen hinterherhetzen,
so als wären es seine ei-
genen. Darum quält er sie.

Tesfaye hat 75 „Tennis-
kinder“. Alle kommen aus beson-
ders armen Familien, in vielen er-
kennt Tesfaye sich selbst. Er war
zehn Jahre alt, als er in Addis Abe-
ba auf einem Tennisplatz für die
äthiopische Oberschicht und rei-
che Ausländer den Bällen hinter-
herrannte. Allerdings ohne Schlä-
ger. Als Balljunge verdienten er
und sein Bruder Desta etwas Geld,
um sich Hefte, Stifte und Schul-
uniform leisten zu können. Wenn
die Spieler sich verschnauften,
durften Tariku und Desta ein paar
Bälle über das Netz schlagen. Bald
waren die Balljungen die besten
Spieler im Verein, kurz darauf Na-
tionalspieler.

Mehr anbieten als „nur“ Essen

„Wir haben gutes Geld verdient.
Jetzt wollen wir etwas zurückge-
ben“, sagt Tesfaye. Also zog er vor
15 Jahren mit seinem jüngeren
Bruder, ein paar alten Schlägern
und Bällen in die zahlreichen
Slums der äthiopischen Haupt-
stadt und fragte die Kinder: „Wer
hat Lust, Tennis zu spielen?“ –
„Wer hat Lust ,was‘ zu spielen?“,
fragten die Kinder. Doch schon
bald trainierten die ersten Kinder
mit den Brüdern.

Aber ist Tennistraining wirk-
lich das, was äthiopische Slum-
kinder am dringendsten brau-
chen? „Natürlich nicht“, antwortet
Tesfaye. „Darum haben wir den

Sport ganz eng mit der Schule ver-
knüpft. Nur mit Bildung kann
Äthiopien die Armut überwinden.

Dazu braucht es Disziplin,
Durchhaltevermögen und
den Glauben an sich
selbst. Diese Eigenschaf-
ten lernen die Kinder
beim Tennis“, sagt der
38-Jährige, der zusammen

mit seinem Bruder die
Hilfsorganisation mit dem

sperrigen Namen „Tariku and De-
sta Kids Education through Ten-
nis Development Ethiopia“
(TDKET) gründete. Lauflegende
Haile Gebrselassie wurde einer der
ersten Unterstützer.

Die von TDKET unterstützten
Jungs und Mädchen erhalten vor
und nach der Schule Training, ei-
ne warme Mahlzeit am Tag und al-
le Schulmaterialien, einigen wird
der Besuch weiterführender Pri-
vatschulen ermöglicht. Zudem be-
kommen die Kinder in einem mit
Medaillen, Pokalen und Urkunden
vollgestopften Raum Nachhilfe-
und Zusatzunterricht. „In Äthio-
pien gibt es unzählige Hilfsorga-
nisationen. Viele geben den Kin-
dern einfach nur Essen. Wir ge-
ben ihnen auch Bildung, Training
und ein Ziel. Dafür fordern wir
aber auch viel ein“, sagt Tesfaye,
der befürchtet, dass einige seiner
Schützlinge ohne seine Förderung
in Kriminalität und Prostitution
abrutschen würden.

Der Traum von der Nummer eins

Bei TDKET steht die Schule noch
vor dem Sport. „Machen wir uns
nichts vor: Es ist unwahrschein-
lich, dass eines unserer Kinder in
absehbarer Zeit Wimbledon ge-
winnt. Umso wichtiger ist es, dass
sie in der Schule Erfolg haben“,
sagt Tesfaye.

Dass schulischer und sportli-

cher Erfolg sich nicht ausschlie-
ßen, stellt Gebre Yonas, der bis-
lang erfolgreichste Teilnehmer des

Tennisprojektes, unter Beweis. Mit
einem Stipendium für herausra-
gende Sportler studiert Yonas
mittlerweile an einer amerikani-
schen Universität BWL und spielt
für das College-Team Tennis.

„Yonas ist für mich ein großes
Vorbild. Aber noch besser finde
ich Serena Williams. Sie ist so
selbstbewusst und diszipliniert.
Ich möchte einmal, so sein und so
spielen wie sie“, sagt Sara nach
dem Training. Serena Williams gilt
als die beste Tennisspielerin aller
Zeiten, hat 23 Grand-Slam-Einzel-
Turniere gewonnen. Sarah wurde
ein Mal Erste bei den Ostafrika-
Meisterschaften der unter Zwölf-
jährigen in Tansania und bei ei-

nem Jugendturnier in Nußloch bei
Heidelberg.

„In meinem Land müssen die
meisten Mädchen und Frauen den
ganzen Tag schwer arbeiten. Ich
darf nach Deutschland reisen und
habe eine große Chance bekom-
men – und die möchte ich nut-
zen“, sagt Sara, die schon drei Mal
zum Trainieren ins Racket Center
Nußloch eingeladen wurde.

„Die Leistungsbereitschaft, die
Disziplin und die Spielfreude der
Kinder zeigen uns, dass Äthiopien
und ganz Afrika gewaltiges Ent-
wicklungspotenzial haben, wenn
nur gute und faire Startbedingun-
gen herrschen. Und Sara hat das
Zeug, eines Tages eine ganz
Große zu werden“, sagt Racket
Center-Chef Matthias Zimmer-
mann.

Sara würde ihrer Mutter gerne
erzählen, was der deutsche Sport-
ökonom über sie denkt. Doch das
geht nicht. Ihre Mutter starb, als
Sara vier Jahre alt war. Als ihr ver-
witweter Vater nicht mehr für sie
sorgen konnte, schickte er sie zu
ihrem Onkel in ein Armenviertel
von Addis Abeba. Wäre dort nicht
Tariku Tesfaye mit den gelben
Bällen und den seltsamen Schlä-
gern vorbeigekommen, würde Sa-
ra wohl heute noch nicht wissen,
wer Serena Williams ist. So träumt
sie davon, die Amerikanerin als
Nummer eins der Weltrangliste zu
beerben. Damit ihr Traum Wirk-
lichkeit werden kann, wird sie sich
morgen wieder von Tariku über
den Tennisplatz hetzen lassen.

„Game, Set and Match“:
Ein gelber Filzball als Chance, der

äthiopischen Perspektivlosigkeit
zu entkommen.
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„Nur mit
Bildung kann

Äthiopien die Armut
überwinden. Dazu
braucht es Disziplin,
Durchhaltevermö-
gen und den Glau-
ben an sich selbst.“
Tariku Tesfaye, Tennistrainer


